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Edyta Grotek/Katarzyna Norkowska (Toruń, Polen) 

Sprache und Identität. Zur Einführung

1. Die Karriere eines Teflonwortes 

Kaum ein Begriff erfreut sich im öffentlichen wie im privaten Diskurs einer ver-
gleichbaren Popularität wie „Identität“. Tippt man bei Google „Identität“ ein, 
kommt man innerhalb von 0,42 Sekunden auf 15,6 Mio. Ergebnisse, bei „identi-
ty“ sind es 419 Mio. innerhalb von 0,4 Sekunden, darunter erscheinen auch Lo-
sungen wie „Corporate Identity“, „Identity Management“ oder „Digitale Iden-
tität“. Der Einblick in das deutsche DWDS-Korpus (Kernkorpus) ergibt hierzu 
1997 Treffer. Bereits im Jahre 1999 findet Lutz Niethammer auf seiner Suche 
nach dem Stichwort „Identität“ in der online zugänglichen „Deutschen Bib-
liothek“ in Frankfurt und Leipzig 1701 Monographien, die sich verschiedenen 
Facetten des Themas zuwenden, davon erschienen knapp 200 in den siebziger 
Jahren, 500 in den Achtzigern und über tausend zwischen 1990 und 1999. Der 
„Boom“ der letzten Jahrzehnte lasse sich nicht allein auf die Veränderungen auf 
dem Buchmarkt zurückführen. „[D]ie Verdoppelung der Neuerscheinungen 
zur Identität pro Jahrzehnt weist diesem Thema doch eine einzigartige Stellung 
zu“ (vgl. Niethammer 2000: 21). Es handelt sich nicht um irgendeinen Termi-
nus, sondern beinahe um „ein Schlüsselwort der politischen und kulturellen 
Semantik“ (ebd.: 12). 

Diese enorme Faszination führt dazu, dass wir es mit dem „Inflationsbegriff 
Nr. 1“ (Brunner 1987: 63) zu tun haben, dessen terminologische Unschärfe im-
mer sichtbarer wird. Die Verwischung des Sprachgebrauchs geht „mit einer fort-
schreitenden Metaphorisierung dieses ja an sich hochabstrakten Begriffs Hand 
in Hand. Was ihm an Substanz verlorengeht, wächst ihm an Konnotationen zu“ 
(Niethammer 2000: 30). Vergleichbare Sinnkonstruktionen kategorisiert Uwe 
Pörksen als „konnotative Stereotype“, worunter „Identität“ auf Platz eins der 
Liste erscheint (vgl. Pörksen 1992: 11, 78f.). Der Mediävist spricht in diesem 
Kontext von „Plastikwörtern“, die zwar wissenschaftlich klingen, in ihrer Be-
deutung aber etwas verschwommen erscheinen. In der Linguistik wird in dieser 
Hinsicht von „Wortkarrieren“ (vgl. Konerding 2009) oder „Teflonwörtern“ ge-
sprochen (vgl. Antos 2014). Diese 
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[…] wirken durch ihre sub-semantische (subkutane ebenso wie subversive) Aura […], nicht 
durch ihre denotative Begrifflichkeit. […] [Sie] verdichten […] ganze Diskurse, bringen Menta-
litäten oder (sub-) kulturelle Einstellungen zum Ausdruck und sind daher in bestimmten Kol-
lektiven weithin selbststimulierende Leit-, Bewertungs- und Überzeugungskonserven (Antos 
2014: 101).     

Tatsächlich wird der „Identität“-Begriff zu recht unterschiedlichen Zwecken 
gebraucht und sein Komplexität reduzierender Charakter bleibt nicht selten 
verdeckt. Nichtsdestotrotz – oder gerade deswegen – soll dieses Forschungsfeld 
einer disziplinübergreifenden Betrachtung eröffnet werden.

2. Das Konzept

Auch wenn „Identität“ in den letzten Jahrzehnten inflationär gebraucht wurde, 
ist der Begriff an sich keine Erfindung des 20. oder 21. Jahrhunderts. Der Ter-
minus selbst wurde im Frühneuhochdeutschen aus dem lateinischen identitās 
entlehnt, einem Abstraktum zu īdem, „derselbe“ (vgl. Kluge 1989: 324). Ur-
sprünglich handelt es sich um einen Begriff der Logik, der eine vollkommene 
Übereinstimmung zweier Gegenstände markieren sollte. Im Laufe der Zeit wird 
er aber auf die Felder der Psychologie (Arbeiten von Erikson 1959, 1968) und 
der Soziologie (Touraine 1974, Sansaulieu 1980) übertragen. 

Als Klassiker der psychologischen Identitätsforschung darf eben Erik Erik-
son genannt werden, der sich in seiner Studie Identität und Lebenszyklus (2015)1 
auf die Persönlichkeitsentwicklung in den einzelnen Lebensstadien und das da-
mit erlangte Gefühl der Identität konzentriert, die er wie folgt definiert:

Das bewusste Gefühl, eine persönliche Identität zu besitzen, beruht auf zwei gleichzeitigen 
Beobachtungen: der unmittelbaren Wahrnehmung der eigenen Gleichheit und Kontinuität in 
der Zeit, und der damit verbundenen Wahrnehmung, dass auch andere diese Gleichheit und 
Kontinuität erkennen. Was wir hier Ich-Identität nennen wollen, meint also mehr als die bloße 
Tatsache des Existierens, vermittelt durch persönliche Identität; es ist die Ich-Qualität dieser 
Existenz (Erikson 2015: 18).

Der Begriff „Identität“ lässt aber auch eine andere Auslegung zu. Es bezieht sich 
nämlich sowohl auf Gleichsein (sameness), als auch auf Anderssein (distinctive-
ness) (vgl. Jacobson-Widding 1983: 13). So haben wir es einerseits – im Sinne 
Eriksons – mit Kontinuität gewisser Eigenschaften eines Individuums in der 
Zeit zu tun (d.h. Identität im Sinne identisch mit eigenen Werten, Gedanken 
und Handlungen aus der Gegenwart wie aus der Vergangenheit). Andererseits 

1	 Erste Ausgabe 1959: Identity and the Life Cycle, Psychological Issues, Vol. 1, Nr. 1.
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zeigt das Individuum aber Eigenschaften, die es von den anderen unterschei-
den, dank denen es „unterscheidbar“ ist (vgl. Bokszański 2005: 36f.). 

In der Postmoderne wird Identität nicht mehr als ein stabiles und kohärentes 
Selbstbild definiert, sondern als ein Prozess der Selbstorganisation eines Indi-
viduums, in dem „eine Person sich selbst identifiziert, indem also Subjekt und  
Objekt der Identifizierung in einer Person vereint sind“ (Frey/Hausser 1987: 4).  
Dieser Akt vollzieht sich nicht in einem Vakuum, sondern in einem sozialen 
Raum (was dem sozialen Interaktionismus Rechnung trägt). Dementsprechend 
erscheint „Identität“ als ein an der „Schnittstelle zwischen Subjekt und Gesell-
schaft“ (zit. nach Gymnich 2003: 30) angesiedeltes Konzept, das von Heiner 
Keupp in seinem Beitrag „Identität“ als „ein Akt sozialer Konstruktion“ gedeu-
tet wird:

Die eigene Person oder eine andere Person wird in einem Bedeutungsnetz erfasst […]. Es 
geht immer um die Herstellung einer Passung zwischen dem subjektiven ,Innen‘ und dem ge-
sellschaftlichen ,Außen‘, also um die Produktion einer individuellen sozialen Verortung. Die 
Notwendigkeit zur individuellen Identitätskonstruktion verweist auf das menschliche Grund-
bedürfnis nach Anerkennung und Zugehörigkeit. […] Identität bildet ein selbstreflexives Schar-
nier zwischen der inneren und der äußeren Welt (Spektrum 2000).

Identität ist demzufolge als eine Art „Kompromissbildung zwischen Eigensinn 
und Anpassung“ (ebd.), zwischen „Introspektion“ und „soziale[r] Interaktion“ 
(Gymnich 2003: 32) zu verstehen. Das Individuum scheint mit seiner Umwelt 
zu verhandeln, weil die gesellschaftliche Anerkennung eine gelungene Identi-
tätsbildung bedingt (vgl. Rosner 2006: 36). In diesem Sinne erscheint Identität 
als etwas Dynamisches, was stets ausgehandelt wird. Der prozesshafte Charakter 
der Identität wird in der Postmoderne sehr deutlich der bisherigen statischen 
Auffassung der Moderne mit ihren stabilen Gesellschaftsstrukturen entgegen-
gesetzt. Den zeitgenössischen Theorien zufolge handelt es sich nicht mehr um 
die Entdeckung eines ‚inneren Kerns‘, sondern um „permanente Passungsarbeit 
zwischen inneren und äußeren Welten“ (Spektrum 2000). Statt von Identität 
als einem Zustand zu sprechen, wird von nun an auf „ein Prozessgeschehen 
beständiger alltäglicher Identitätsarbeit“ (ebd.) hingewiesen. Das Individuum 
wird zum „Baumeister seines eigenen Selbst“ (Eickelpasch/Rademacher  
2013: 7). Im Zusammenhang mit dieser Identitätsarbeit soll die sprachbezogene 
Dimension hervorgehoben werden, denn die Identität – sei es die persönliche, 
sei es die kollektive – wird vor allem sprachlich markiert wie auch ausgehandelt. 

Die Identitätsforscher sind sich darüber einig, dass „das Bewusstsein des 
eigenen Selbst […] von den Zuschreibungen, Wahrnehmungen und Benen-
nungen Anderer abhängig ist.“ (Eickelpasch/Rademacher 2013: 77). Dieser 
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Sachverhalt wird bereits von den Begründern der sozialpsychologischen Iden-
titätstheorie im 19. Jahrhundert erkannt. So verweist William James im ersten 
Band seiner Principles of Psychology (1890) auf die Wechselwirkung von Innen 
und Außen. Charles H. Cooley übernimmt die These in dem 1902 präsentierten 
Konzept des ‚looking-glass self ‘ bzw. des Spiegelbildeffektes. Die individuelle 
Identität sei durch eine Art ‚Spiegel‘ der Identität mitgeformt, der dem Einzel-
nen durch seine Umgebung vorgezeigt wird (vgl. Gymnich 2003: 31). Aber auch 
die kollektive Identität wird durch das Äußere, das Fremde mitgeprägt. 

Kollektive Identitäten ‚leben‘ von der Unterscheidung zwischen ‚wir‘ und ‚ihr‘, als Abgrenzung 
des Eigenen, Bekannten von dem Fremden, was naturgemäß mit dem Konstruieren und Ziehen 
von äußeren Grenzen der gegebenen Gemeinschaft verbunden ist  (Grotek 2015: 87). 

Das Fremdbild und das Eigenbild wirken sich aufeinander aus und prägen ein-
ander. Die Identitätsbildung erscheint demzufolge nicht als Prozess einer auto-
nomen Selbstkonstruktion, sondern als Ergebnis eines Kompromisses zwischen 
Fremd- und Selbstwahrnehmung.2 

Auf weitere Faktoren, die das komplexe Konzept begründen, verweist Marion  
Gymnich  in Anlehnung an Frey und Hausser. Genannt werden kognitive, 
emotionale und motivationale Komponenten der Identität. Der kognitive Anteil 
ist als „Selbstkonzept“ zu verstehen, d. h. das subjektive Eigenbild einer Person, 
entstanden im Prozess „der Verarbeitung vielfältiger, selegierter Selbstwahr-
nehmungen in subjektiv bedeutsamen Situationen“ (zit. nach Gymnich 2003: 
32). Diese Selbsterfahrung – mit seiner synchronen und diachronen Dimensi-
on – fordert von dem betroffenen Ich die Realisierung verschiedener Normen, 
verstanden auch als Sprachnormen. Die Markierung der eigenen Besonderheit 
bzw. einer Gruppenzugehörigkeit erfolgt nämlich nicht zuletzt durch die Wahl 
eines entsprechenden Codes, der jeweils der Situation angepasst wird. Jede in-
dividuelle Identität muss in diesem Sinne als eine multiple Identität verstanden 
werden. Jeder Sprecher erscheint als ein Mehr-Identitäten-Redner (vgl. u. a. 
Kresić 2007: 8f.). 

Neben dem Selbstentwurf spielt die emotionale Komponente der Identität 
eine Rolle, die von Frey und Hausser als das Selbstwertgefühl definiert wird. 
Es handelt sich um die „emotional[e] Einschätzung des eigenen Selbstkonzepts“ 

2	 Sprachlich wird das u. a. durch Verwendung von Stereotypen sichtbar, welche Vorurteile anderen gegenüber 
verbalisieren. Primär entsteht das Selbstbild (Autostereotyp), das grammatisch die erste Person ins Zentrum 
stellt (Singular ich, wie Plural wir). Als nächster Schritt wird konzeptuell ein Fremdbild (Heterostereotyp) 
geschaffen, das wiederum die Abgrenzung von einer anderen Gruppe bezweckt und grammatisch die dritte 
Person (er/es/sie/sie) in den Vordergrund rückt. Die linguistische Stereotypenforschung geht diesem Phäno-
men gründlich nach (vgl. und siehe mehr u. a. Pisarkowa 1976, Dąbrowska-Burkhardt 1999).
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(Gymnich 2003: 32). Die motivationale Komponente wird dagegen als „Kont-
rollüberzeugung“ gefasst, die zwischen den Polen der Hilflosigkeit und der Be-
herrschung, dem Gefühl des Ausgeliefertseins und der Stärke angesiedelt wird 
(vgl. ebd.). 

Solange das Individuum keine Zweifel an seiner Zugehörigkeit hegt, solange 
es sich keiner Alternativen bewusst ist, hinterfragt es nicht sein Selbstkonzept. 
Angesichts einer Krise wird „Identität“ aber zum Gegenstand der Betrachtung 
(vgl. Bauman 2006: 14, 22). Um den Mechanismus besser zu veranschaulichen, 
vergleicht Luisa Passerini Identität mit Gesundheit. Beide Objekte lassen sich 
positiv kaum näher bestimmen. Erst der Verlust der Stabilität wirft diesbezüg-
lich Fragen auf (vgl. Niethammer 2000: 16). 

3. Dimensionen der Identität3

In den Geisteswissenschaften wird über verschiedene Dimensionen der Iden-
tität bzw. Identitätsformen oder Subidentitäten gesprochen, die sich wiederum 
in weitere Kategorien unterteilen lassen. Bei allen Subkategorien spielt aller-
dings die Sprache – die sprachliche Handlung und Markierung – eine wichtige 
Rolle. Und weil jeder Sprecher mehrere Identitäten hat und sie – verbal wie 
nonverbal – in verschiedenen Zusammenhängen aushandelt, müsste „Identität“ 
immer im Plural gedacht werden. So wird heute sogar der Begriff „Patchwork-
Identität“ immer gängiger. Die Besprechung aller Konzepte würde den Rah-
men dieses Beitrags sprengen. Nun sollen aber – neben der bereits besproche-
nen Unterscheidung zwischen der/den persönlichen und der/den kollektiven  
Identität(en) – weitere Facetten angedeutet werden, um die Komplexität des 
Phänomens anzudeuten.

Nennenswert ist die von Tajfel und Turner (1979)4 begründete Theorie der 
Sozialen Identität (SIT), die die Ich-Komponente als ein Teil des Selbstkonzep-
tes eines Individuums,  gewonnen durch Teilhabe an einer sozialen Gruppe (vgl. 
u. a. Spektrum 2000), betrachtet. Jedes Individuum ist Mitglied von mehre-
ren sozialen (sozio-funktionalen) Gruppen. Die Zugehörigkeitswahrnehmung 
kann auf der Ebene der national-, ethnisch- oder religionsbezogenen Identifi-
zierung erfolgen. Auch der Ort (Raum) kann als Hauptstimuli der Zuordnung 

3	 Auf fachspezifische Verwendung des Begriffs „Identität“ wie z. B. finanzielle Identität i. S. der Wirtschaftlich-
keitsrechnung (siehe z. B. Schulte, Karl-Werner (1981): Wirtschaftlichkeitsrechnung, Berlin) wird hier nicht 
eingegangen. 

4	 Schon im Jahre 1974 publizierte Tajfel den Beitrag: Social identity and intergroup behaviour, in: Social Science 
Information, Bd. 13, S. 65-93.
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zu einer Gruppe gelten. Im Falle dieser „ortsbezogenen Identität“ (place identi-
ty) handelt es sich um 

[…] Dimensionen des Selbst, welche die individuelle persönliche Identität in Bezug auf die 
physische Umwelt durch ein komplexes Muster von bewussten und unbewussten Ideen, Über-
zeugungen, Einstellungen, Gefühlen, Werten, Zielen und Verhaltenstendenzen und Fähigkeiten 
definieren, die für diese Umwelt relevant sind (Proshansky 1978: 155).5

Als Teil der ortsbezogenen Identität kann auch die digitale Dimension der per-
sönlichen Identität – ein Phänomen des 21. Jahrhunderts – betrachtet werden. 
Dem Internet als Handlungsraum kommt nämlich auch eine große – und zu-
nehmende – Rolle im Prozess der kollektiven Identitätsbildung zu.6 Die phi-
lologische – vor allem sprachwissenschaftliche – Untersuchung der digitalen 
Identität7 bleibt allerdings ein Forschungsdesiderat. 

  4. Identität durch Sprache8 – Sprache und Identität

Die Sprache – im Sinne von Code – ist eine wichtige Markierung der Iden-
tität wie auch ein Stimuli der Identitätsstiftung (vor allem bei kollektiven 
Identitäten).9 In den letzten Jahren ist eine ganze Reihe von sprachwissenschaft-
lichen Publikationen erschienen, die gegenseitige Auswirkungen und Zusam-
menhänge zwischen den beiden Phänomenen nahelegen. Diese werden im 
Kontext der Mehrsprachigkeit, der nationalen Identität, der Dialekte, Soziolek-
te, der kulturbezogenen Identität erforscht.10 Auch dieser Band liefert Beiträge, 
die verschiedene Aspekte der gegenseitigen Beeinflussung zeigen.  Nun soll aber 
weiteren Zugängen der Weg eröffnet werden, die über eine bloß linguistische 
Perspektive – mit dem Forschungsbereich „Sprache“ assoziiert – hinausgehen. 
Identität und Sprache sind nämlich Phänomene, die im Interessenbereich von 
Philologen – sowohl der Sprach- als auch der Literaturwissenschaftler – liegen. 

5	 „[…] those dimensions of self that define the individual’s personal identity in relation to the physical environ-
ment by means of a complex pattern of conscious and unconscious ideas, beliefs, preferences, feelings, values, 
goals, and behavioral tendencies and skills relevant to this environment” [Übersetzung: EG]. 

6	 Die Aktivität im Netz erlaubt verschiedenen Institutionen sich eine Teilidentität (Teilprofile) von uns zu bil-
den. Dies erfolgt größtenteils durch unsere sprachliche Handlung und wurde sogar zu einem Leitmotiv einer 
Episode der Science-Fiction-Miniserie „Black Mirror“ („Wiedergänger“, engl. Originaltitel: „Be Right Back“), 
wo nach dem Tod eines der Protagonisten aufgrund seiner im Netz hinterlassenen sprachlichen Äußerungen 
sein Wiedergänger erschaffen wurde.

7	 In erster Linie als IP-Adresse zu verstehen.
8	 Sprachidentität ist – wie Identität selbst – zweierlei auszulegen: zuerst als Möglichkeit, eine Sprache zu iden-

tifizieren, dann aber als „Identität einer Person in Bezug auf ihre – oder auf eine – Sprache […]“ (Thim-
Mabrey 2003: 1f.) 

9	 Siehe z. B.: Giles/Taylor/Bourhis (1976), Weber (1980), Olzak (1983). 
10	 Genannt seien an der Stelle nur einige, z. B. Bartholy 1992, Gardt/Hass-Zumkehr/Roelcke 1999, 

Reichmann 2000, Esser 1983.



Sprache und Identität. Zur Einführung 15

Es ist uns gelungen, hervorragende Autor_innen aus der ganzen Welt zur 
Mitarbeit am vorliegenden Band einzuladen, die durch das Prisma ihrer spezi-
ellen Untersuchungsgegenstände auf das Phänomen Identität blicken und ihre 
Beiträge unseren Leser_innen hiermit zur Verfügung stellen. Die meisten von 
ihnen wurden im Herbst 2015 bei der internationalen germanistischen Konfe-
renz „Sprache und Identität“ in Toruń (Polen) in Form von Referaten präsen-
tiert. Dank fruchtbaren Diskussionen in und nach der Tagung gewannen sie 
ihre endgültige Gestalt. Obwohl wir mit diesem Sammelband das breite Thema 
nicht vollständig rekonstruieren, sondern eher skizzenhaft einige Aspekte si-
gnalisieren können, hoffen wir, mit den Einblicken in die Problematik nicht 
nur das breite Spektrum des Forschungsbereichs anzudeuten, sondern darüber 
hinaus einige Forschungsdesiderate zu orten.   

Alleine hätten wir es nicht geschafft. Ohne die Leiterin des Lehrstuhls für 
Germanistik an der Universität in Toruń, den Dekan der Philologischen Fakul-
tät, den fördernden Rat und die Offenheit des Verlags sowie die Geduld und die 
Unterstützung unserer Familien wäre das Buch nicht entstanden. Ein beson-
derer Dank gilt aber vor allem unseren Autor_innen, Gutachter_innen, Proof- 
reader_innen wie auch unserem DTP-Fachmann! 

Toruń, im August 2016 
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